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Innovative Familienbildung – Modellprojekte in 

Baden-Württemberg

Dr. Stephanie Saleth

Ungleiche Bildungschancen, verunsicherte 

Eltern und vernachlässigte Kinder in Deutsch-

land: Gefragt sind passende Konzepte der 

Elternbildung, die Mütter und Väter, die Unter-

stützung bei der Erziehung ihrer Kinder be-

nötigen, auch wirklich erreichen. Vor allem zu 

einem frühen Zeitpunkt ihrer Elternschaft und 

wenn es um die Bildungschancen ihrer Kinder 

geht, sind Eltern offen für Unterstützungsan-

gebote und gut ansprechbar. Die Auswertung 

des „Aktionsprogramms Familie – Förderung 

der Familienbildung“, die die FamilienForschung 

Baden-Württemberg im Auftrag der LANDES-

STIFTUNG durchgeführt hat, gibt Hinweise 

darauf, in welche Richtung die zukünftige Ent-

wicklung gehen könnte. 

Familienbildung in Deutschland 

– eine Bestandsaufnahme

Derzeit existieren laut einer aktuellen Bestands-
aufnahme, die Prof. Lösel (Universität Erlangen-
Nürnberg) im Auftrag des Bundesfamilienmi-
nisteriums durchgeführt hat, 200 000 familien-
bezogene Bildungsangebote in Deutschland. 
Die Hauptanbieter sind Familienbildungsstätten 
mit etwa 100 000 Angeboten. 

42 000 Maßnahmen werden von Beratungs-
stellen angeboten, den Rest decken Mütterzen-
tren, Vereine, Verbände, Bildungswerke und 
andere Träger ab. Die Palette der Angebote ist 
weit gefächert. Der Schwerpunkt der Angebote 
liegt jedoch auf Eltern-Kind-Gruppen für junge 
Familien (50 %), in denen grundlegende Kennt-
nisse zur kindlichen Entwicklung vermittelt 
werden und soziale Netzwerke entstehen. 25 % 
der Angebote richten sich an Familien in be-
sonderen Belastungssituationen. Die Analyse 
der Teilnehmerstruktur zeigt, dass Väter (17 %) 
und sozial benachteiligte Familien (15 %) unter-
repräsentiert und die Angebote überwiegend 
durch „Komm-Strukturen“ geprägt sind. 

Ein Großteil der bestehenden Familienbil dungs -
angebote wurde bisher nicht auf ihre Wirksam-
keit überprüft, insbesondere in Bezug Eltern-
Kind-Gruppen und offene Angebote liegen bisher 
kaum gesicherte Erkenntnisse vor. Insgesamt 
sind nur 27 kontrollierte Evaluationsstudien zu 
Eltern kursen (zum Beispiel: „Starke Eltern – 
Starke Kinder“, „Effekt“, „Triple-P“1) publiziert, 
die zuverlässige Rückschlüsse auf die Wirksam-
keit solcher Angebote zulassen. Diese Studien 
zeigen positive Effekte auf die Erziehungsein-
stellung und das praktizierte Verhalten.2 

Innovative Familienbildung in 

Baden-Württemberg

Durch das Förderprogramm „Aktionsprogramm 
Familie – Förderung der Familienbildung“ der 
LANDESSTIFTUNG Baden-Württem berg 
(i-Punkt Seite 23) wurde die Möglichkeit ge-
schaffen, innovative Projekte der Familienbil-
dung durch zuführen und Erfahrungen mit der 
niederschwelligen Ausgestaltung von Ange-
boten zu gewinnen. Im Mittelpunkt des För-
derprogramms standen Familien in schwie-
rigen Lebenssituationen: 77 % der Projekte, 
die in den Jahren 2002 bis 2004 durchgeführt 
wurden, richteten sich an spezielle Zielgrup-
pen, häufig an Familien in Belastungssitua-
tionen.3 Das Förderprogramm umfasste ins-
gesamt 5 Förderrunden in den Jahren 2002 
bis 2006. Die wissenschaftliche Auswertung 
des Programms (2002 bis 2004) führte die 
Fami lienForschung Baden-Württemberg im 

Ausgewählte Ergebnisse der schriftlichen Befragung zum
„Aktionsprogramm Familie – Förderung der Familienbildung“T

Ergebnisse
ja nein teilweise keine Angabe

%1)

Projekt konnte in der geplanten Form 
durchgeführt werden 78 – 22 –

Zielgruppe wurde erreicht 84 – 16 –

Ziele wurden erreicht 73 – 27 –

Weiterführende Kooperationen entstan-
den 59 41 – –

Projekt wurde nach dem Förderzeitraum 
nochmals durchgeführt bzw. wird weiter 
durchgeführt 66 34 – –

Erfahrungen konnten auf andere Be-
reiche übertragen werden 49 13 37 1

Ergebnisse können in die Weiterent-
wicklung der Familienbildung einfließen 63 – 33 4

1) Im Rahmen der schriftlichen Befragung wurden insgesamt 93 Fragebögen an die Projektträ-
ger verschickt. Der Rücklauf lag bei  88 % (83 Fragebögen).

 1 Ein Überblick über beste-
hende Elternkurse findet 
sich in: Tschöpe-Scheffler 
(Hrsg.), Konzepte der 
Elternbildung – eine kri-
tische Übersicht, 2005.

 2 Lösel, Friedrich: Be-
standsaufnahme und 
Evaluation von Angebo-
ten im Elternbildungsbe-
reich, 2006.

 3 Siehe Saleth, Stephanie: 
Zielgruppenorientierte 
Familienbildung, in: Sta-
tistisches Monatsheft 
Baden-Württemberg 
3/2006, S. 10 ff.
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Referentin im Referat 
„Sozialwissenschaftliche 
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Baden-Württemberg“ des 
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Baden-Württemberg.
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Auftrag der LANDESSTIFTUNG durch, die 
Ergebnisse der Evaluation wurden am 4. Okto-
ber 2006 im Rahmen der Abschlussveranstal-
tung zum Förderprogramm vorgestellt (siehe 
Tabelle). 

Kooperation und Vernetzung sind wichtig

Im Rahmen der schriftlichen Befragung gaben 
59 % der Projektträger an, dass durch das Pro-
jekt neue Kooperationen entstanden sind, die 
über den Projektzeitraum hinausgingen. Am 
häufigsten wurden hier Kooperationen zu 
Schulen, anderen Einrichtungen der Familien-
bildung, Bildungswerken, neuen Referenten 
und Einrichtungen aus dem Gesundheitswesen 
genannt. Es zeigte sich allerdings, dass breite 
Vernetzungen bislang eher die Ausnahme sind. 
In lediglich 16 % der Fälle sind durch die Modell-
projekte längerfristige Kooperationen zu meh-
reren Partnern entstanden. 

Die Ergebnisse der drei Workshops, die im Rah-
men der Abschlussveranstaltung zum Aktions-
programm mit Expertinnen aus drei verschiede-
nen Projekten durchgeführt wurden, bestätigen, 
dass ein großer Bedarf an aktivierender Eltern-
arbeit und Vernetzung bereits bestehender An-
gebote und Initiativen gesehen wird. Auch die 
jüngste bundesweite Bestandsaufnahme zur 
Familienbildung durch Prof. Lösel zeigt die 
Notwendigkeit, Kooperationsbeziehungen der 
Einrichtungen und eine Vernetzung der Ange-
bote weiter auszubauen sowie die Angebote 
hinsichtlich regionaler Bedarfsstrukturen zu 
koordinieren. 

Lebenswelt der Familie im Mittelpunkt

„Die Leute die es dringend bräuchten, kommen 
nicht von selbst in einen Kurs. Das Training 
muss zu den Leuten.“ Dieses Zitat aus einem 
Fragebogen der schriftlichen Befragung zum 
Aktionsprogramm in Baden-Württemberg ver-
deutlicht, was auch als Ergebnis eines Work-
shops formuliert wurde: Die Notwendigkeit, 
Menschen an den Orten aufzusuchen, an denen 
sie sich aufhalten, sie dort abzuholen, wo sie 
stehen und zuzuhören, um was es ihnen geht. 

Durch die Verknüpfung von Angeboten mit 
Kindertagesstätten, Schulen, Mütterzentren, 
medizinischen Diensten etc. können die Zu-
gangsschwellen für bildungsungewohnte Fa-
milien deutlich gesenkt werden. Darüber hinaus 
tragen neue Formen der Familienbildung 
durch aufsuchende Hilfen dazu bei, dass neue 
Zielgruppen besser erreicht werden (i-Punkt 
Seite 24).4 

Die Erfahrungen des Förderprogramms zeigen, 
dass es durchaus möglich ist, bildungsunge-
wohnte Familien über niederschwellige Zu-
gangswege und unkonventionelle Angebote zu 
erreichen: 84 % der Befragten gaben an, die 
gewünschte Zielgruppe erreicht zu haben, 16 % 
erreichten die Zielgruppe teilweise. 

Kindertageseinrichtungen zu Kinder- 

und Familienzentren ausbauen

Die Betreuungsquote für Kinder im Kindergar-
tenalter von 3 bis 6 Jahren liegt bei rund 92 %. 
Von rund 313 000 Kindern dieser Altersgruppe 
besuchen 287 000 einen Kindergarten.5 Über 
Kindertagesstätten können Eltern daher flächen-
deckend, niederschwellig und alltagsorientiert 
erreicht werden. Dies bestätigt auch das Lan-
desmodellprojekt „Familienbildung in Koope-
ration mit Kindertageseinrichtungen“, das in 
Sachsen von 2001 bis 2004 durchgeführt wurde. 
Ziel dieses Modellprojekts war es zu klären, ob 
durch die Kooperation mit Kindertagesstätten 
die Angebote der Familienbildung erweitert 
und dadurch Familien erreicht werden können, 
die andere Angebote der Familienbildung nicht 

Die Dokumentation zum Förderpro-
gramm kann über die LANDES-
STIFTUNG Baden-Württemberg 

bestellt oder über das Internet unter 
folgender Adresse heruntergeladen 
werden: 

http://www.landesstiftung-bw.de/publi-
kationen/schriftenreihen.php

 4 Ein Beispiel hierfür ist 
das Projekt „Hippy“, das 
im Rahmen des Aktions-
programms mit Erfolg 
durchgeführt wurde und 
zu deutlichen Verbesse-
rungen der sprachlichen 
Fähigkeiten von Kindern 
mit Migrationshinter-
grund im Vorschulalter 
führte. Weitere Informati-
onen unter: http://www.
statistik-bw.de/FFKom/
Praxisbeispiele/detail.
asp?115045.1.xml (Stand: 
8. März 2007).

 5 Statistik der Kinder- und 
Jugendhilfe 2006.

Bildnachweis: Projekt KiFa (Kinderbetreuung und Familienbildung) Ludwigsburg.
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in Anspruch nehmen. Die erzielten Ergebnisse 
zeigen, dass die angestrebte Zielgruppener-
weiterung über den Weg der Kooperation mit 
Kindertageseinrichtungen stattgefunden hat 
und untermauern die Erfahrungen, die auch in 
Baden-Württemberg gemacht wurden: „Kinder-
tageseinrichtungen sind ein geeigneter Lern-
ort für Familien. In ihnen können auf vielfältige 
Art und Weise Inhalte der Familienbildung ver-
mittelt und deren Kernziele erreicht werden.“6

In Baden-Württemberg führten fünf Verbände 
der LIGA der freien Wohlfahrtspflege mit 
finan zieller Unterstützung durch die LANDES-
STIFTUNG das Modellprojekt „Stärkung der 
Erziehungskraft der Familie durch und über 
den Kindergarten“ durch, in dem es darum 
ging, Chancen und Grenzen der Kooperation 
mit Kinderbetreuungseinrichtungen auszu-
loten. Das Projekt wurde durch die Kontakt-
stelle für praxisorientierte Forschung e.V. an 
der Evangelischen Fachhochschule Freiburg 
evaluiert.7 

Ein wichtiges Ergebnis dieser Untersuchung 
war, dass die Zusammenarbeit mit den Eltern 
nicht nur als ein weiterer Baustein in den Kin-
dertageseinrichtungen gesehen werden muss, 
sondern, dass sie grundsätzlich zu Verände-
rungen im Hinblick auf die Konzeptionen der 
Einrichtungen und die Arbeitsweise der Erzie-
herinnen führt: „Die Kindertagesstätten wan-
deln sich zu Kommunikationsstätten, in denen 
Eltern und Erzieher/-innen eine partnerschaft-
liche, das heißt gleichberechtigt orientierte Be-
ziehung in Bezug auf die Erziehung der Kinder 
aufbauen. Die Kita soll nicht nur ein Ort für 
Kinder sein, sondern auch ein Ort für Eltern 
werden, an welchem sie Unterstützung in Er-
ziehungs- und anderen Fragen erhalten, etwas 
Neues lernen können und sich auch unterein-
ander kennenlernen, in den sie sich jedoch 
auch in verschiedener Form einbringen (und 
damit stärken) können.“8

Die Erfahrungen aus verschiedenen Modell-
projekten zeigen: Eltern können über Kinder-
tagesstätten zu einem frühen Zeitpunkt gut er-
reicht werden und sind auch interessiert, wenn 
es darum geht, die Bildungschancen für ihre 
Kinder zu verbessern. Bildungsungewohnte 
Eltern und Eltern mit Migrationshintergrund 
können insbesondere durch den Einsatz von 
muttersprachlichen Mentoren (häufig Eltern aus 
der Kindertagesstätte, die hierfür qualifiziert 
werden) über Kindertageseinrichtungen ange-
sprochen und in ihrer Erziehungskompetenz 
gestärkt werden. Diese Mentoren sind auch 
für die Grundschule eine wichtige Ressource, 
da sie dort ebenfalls aktivierende Elternarbeit 
leisten und Elternkurse durchführen können. 

Projekt Starthilfe 

– Bedarfsorientierte Angebote im 

Baukastensystem

Das Projekt „Starthilfe“ das in Freiburg 
mit Unterstützung der LANDESSTIFTUNG 
vom Sozialdienst Katholischer Frauen e.V. 
durchgeführt wurde, ist ein interdiszipli-
näres Informations- und Bildungsangebot 
für Eltern mit Säuglingen in belasteten 
Lebensverhältnissen. Hieran sind bei-
spielsweise eine Hebamme, eine Kinder-
psychologin/-therapeutin, eine Kinder-
krankenschwester und externe Referenten/ 
-innen beteiligt. 

Das Angebot setzt sich aus verschiedenen 
Bausteinen zusammen (Kurz beratung, 
mobile Elternberatung, Gruppen für 
Schwangere, Mütter und Väter), die indi-
viduell, unbürokratisch und bei Bedarf 
auch kombiniert zum Einsatz kommen. 
Mit dem Konzept wurden sehr gute 
Erfahrungen gemacht. Familien in belas-
teten Lebenssituationen wurden zu 
einem frühen Zeitpunkt gut erreicht. 
Dies be stätigt auch der Evaluationsbe-
richt der Katholischen Fachhochschule 
Freiburg:

„Es bestätigte sich auch, dass die Schwan-
gerenberatung ein idealer Zugangsweg 
zu den Bausteinen von „Starthilfe“ dar-
stellte und dass es mit seinem nieder-
schwelligen Charakter gelang, auch psy-
chosozial stark belastete Familien, die 
professionellen Hilfsangeboten häufig 
misstrauisch gegenüberstehen, zu inte-
grieren. Kurze Vermittlungswege, auf-
suchende Elternberatung, Gruppen in 
Wohnortnähe erwiesen sich als zielfüh-
rend. Insbesondere in der mobilen Eltern-
beratung konnte durch das In-Home-An-
gebot und die Hilfen im häuslichen Umfeld 
gute Erfolge erzielt werden. Aber auch in 
der Gruppenarbeit sind durch die gute 
räumliche Erreichbarkeit und das an den 
Bedürfnissen der Frauen und Kinder ori-
entierte Angebot „Schwellen“ sehr nied-
rig gehalten und effektive Hilfe möglich 
gewesen.“

Das Projekt wurde mit weiterer Unter-
stützung durch die „Aktion Mensch“ und 
den Kommunalverband für Jugend und 
Soziales Baden-Württemberg (KVJS) 
über einen Zeitraum von insgesamt 
3 Jahren durchgeführt. 

 6 Sächsisches Landesamt 
für Familie und Soziales 
(Hrsg.): Abschlussbericht 
zum Modellprojekt Fami-
lienbildung in Koopera-
tion mit Kindertagesein-
richtungen, 2005, S. 11-13.

 7 Eine Zusammenfassung 
der Ergebnisse kann 
unter http://www.liga-
bw.de/neu/liga_wohl
fahrtspflege/down
load/050988-Projekt_
Staerkung_der_Erzie
hungskraft_-_Evaluation.
pdf (Stand: 8. März 2007) 
abgerufen werden.

 8 Fröhlich-Gildhoff, Klaus/
Kraus, Gabriele/Rönnau, 
Maike: Stärkung der Er-
ziehungskraft der Familie 
durch und über den Kin-
dergarten, Zusammen-
fassung der Untersu-
chungsergebnisse, 2005, 
S. 11.
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Die Arbeit mit bildungsungewohnten Familien 

erfordert eine neue Lernkultur

Die Ausrichtung auf neue Zielgruppen der Fa-
milienbildung, die nicht zu den klassischen 
Adressaten von Familienbildungsangeboten 
gehören, macht es erforderlich, den Bildungs-
begriff im Bereich der Familienbildung neu zu 
diskutieren. Über die Vermittlung von Inhalten 
in Form von Vorträgen oder kursgebundenem 
Lernen sind bildungsungewohnte Eltern so gut 
wie nicht erreichbar. Hier gilt es neue Vermitt-
lungsformen zu finden, eine „neue Lernkultur“ 
zu entwickeln. Lernen ist ein Prozess, der über-
all und zu jeder Zeit stattfindet. Die Lernorte 
sind vielfältig: Gelernt wird in der Küche, im 
offenen Treff, im Werkraum oder an anderen 
Orten. Während das klassische Bildungsver-
ständnis mit „Bildung von oben“ umschrieben 
werden kann, geschieht Bildung so verstanden 
als selbstbestimmtes Handeln in einem dialo-
gischen Prozess zwischen dem Lernenden und 
dem Lehrenden. Dem Lehrenden kommt hier-
bei die Rolle eines Moderators und Begleiters 
zu. Dabei ist eine hohe pädagogisch-didaktische 

Kompetenz notwendig, um Gruppenprozesse 
differenziert beobachten und Diskussionsver-
läufe gestalten zu können. Gruppenleitung be-
zieht sich hierbei stärker auf strukturierendes, 
impulsgebendes und begleitendes Handeln 
als darauf, vorher festgelegte Bildungsinhalte 
zu vermitteln. Das folgende Zitat aus einem 
Fragebogen der schriftlichen Befragung zum 
Aktionsprogramm steht für diese neue Bildungs-
kultur der Familienbildung, die sich an den 
Ressourcen und Bedürfnissen der Familien 
orientiert: „Fischen Sie nach den Perlen, wo von 
und mit Familien gelernt wird.“ In den Mütter-
zentren im Land wird diese Art des gemein-
samen Lernens auf der Basis gegenseitiger 
Wertschätzung bereits seit längerem praktiziert. 
Im Rahmen des Projekts „Leadership Support 
Training“, das durch das Aktionsprogramm der 
LANDESSTIFTUNG gefördert wurde, wurden 
aktive Mütterzentrumsfrauen zu Trainerinnen 
der Familienselbsthilfe ausgebildet, die nun 
ihr Wissen in den Mütterzentren landesweit 
vermitteln und dazu beitragen, neue Formen 
des Lernens von Gleich zu Gleich zu etablieren 
(i-Punkt).9 

Perspektiven

Im Rahmen des Aktionsprogramms konnten 
vielfältige Erfahrungen mit innovativen Kon-
zepten der Familienbildung gewonnen werden. 
Ein Erfolg versprechender Weg auch bildungs-
ungewohnte Familien flächendeckend und all-
tagsorientiert zu erreichen, ist die Weiterent-
wicklung von Kinderbetreuungseinrichtungen 
zu Kinder- und Familienzentren. So zeigt bei-
spielsweise das Projekt „KiFa – Kinderbetreu-
ung und Familienbildung“ in Ludwigsburg10 
wie Elternbildung, Sprachförderung, Qualifi-
zierung von Fachkräften und Multiplikatoren 

Empfehlungen zur Weiterentwick-

lung der Familienbildung

 Sozialraum- und gemeinwesenorien-
tierte Angebotsstrukturen der Familien-
bildung entwickeln (breite Vernetzung, 
neue Kooperationen)

 Familienbildung in Kooperation mit 
Kindergärten und Kindertagesstätten 
ausbauen (Ziel: Kinder- und Familien-
zentren)

 Neue Lernkultur entwickeln (Ausrich-
tung auf Empowerment, Familie als Exper-
ten ihrer Lebenslage sehen, starke Pra xis-
orientierung, intergeneratives Lernen)

 Interkulturelle Perspektive einnehmen 
(Muttersprachliche Angebote, Einsatz von 
Mentorinnen, Fachpersonal mit Migra-
tionshintergrund, Angebote zur Sprach-
förderung) 

 Angebote ausbauen, die möglichst 
früh ansetzen, das heißt in der Schwan-
gerschaft und der Zeit danach (Früh-
prävention)

 Tragfähige Finanzierungsstrukturen ent-
wickeln, um bewährte Konzepte flächen-
deckend zu verankern

Bildnachweis: Projekt KiFa (Kinderbetreuung und Familienbildung) Ludwigsburg.

 9 Weitere Informationen 
in: „Die Leadership-Sup-
port-Methode – Basis-
Frauen in ihren Führungs-
qualitäten unterstützen“, 
Schriftenreihe des Mütter-
forums Baden-Württem-
berg.

10 Weitere Informationen zu 
dem Projekt unter: http://
www.statistik-bw.de/
FFKom/Praxisbeispiele/
detail.asp?118048.1.xml 
(Stand: 8. März 2007).
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unter dem Dach von Kindertagesstätten be-
darfsorientiert und ganzheitlich vernetzt werden 
können. In Ludwigsburg wird derzeit in jedem 
Stadtteil eine Kindertagesstätte in ein Kinder- 
und Familienzentrum weiterentwickelt. 

Im Rah men eines Workshops auf der Abschluss-
ver anstaltung zum „Aktionsprogramm Familie 
– Förderung der Familienbildung“ wurde deut-
lich, dass sich in vielen Kommunen Initiativen 
gründen oder Einrichtungen existieren, die an 
Strukturen arbeiten, um gemeinwesenorien-
tierte Ansätze der Familienbildung umzusetzen 
und bereits vorhandene Angebote in ein Ge-
samtkonzept zu integrieren. Um diese Initiativen 
zu bündeln und zu vernetzen, wäre eine landes-
weite Plattform hilfreich, die auch die Entste-
hung von Patenschaften fördern könnte. 

Auch in anderen Bundesländern gibt es ähn-
liche, teilweise noch weitergreifende Entwick-
lungen. In Nordrhein-Westfalen wird im Rahmen 
eines Landesprojekts derzeit jede dritte Kinder-
betreuungseinrichtung zu einem Kinder- und 
Familienzentrum ausgebaut.11 Bis Ende Juni 
2007 soll hier in jedem Jugendamtsbezirk min-
destens eine besonders geeignete Kinder tages-
einrichtung zu einem Familienzentrum weiter-
entwickelt werden. Ziel des Landesprogramms 

ist es, in ganz Nordrhein-Westfalen flächen-
deckend Kinder- und Familienzentren einzu-
richten. 

Die Auswertung des Aktionsprogramms der 
LANDESSTIFTUNG zur Förderung der Familien-
bildung hat gezeigt, dass es mittlerweile viele 
gute und erprobte Konzepte gibt, um auch bil-
dungsungewohnte Familien zu erreichen. Es 
fehlt jedoch an verlässlichen Finanzierungs-
strukturen, um diese Modellprojekte lang-
fristig zu verankern. Bereits im Bericht „Fami-
lienbildung in Baden-Württemberg“, den die 
FamilienForschung im Jahr 2003 im Auftrag 
des Sozialministeriums erstellt hat, wurde auf 
die Notwendigkeit einer langfristigen Perspek-
tive verwiesen: „Um die Innovationsfähigkeit 
und Qualität der Familienbildung langfristig zu 
sichern und zu fördern, muss das Ziel der Nach-
haltigkeit (in personeller, organisatorischer und 
finanzieller Hinsicht) verfolgt werden. Innova-
tive Angebote dürfen nicht nur Aktion bedeuten 
(zum Beispiel in Form von Modellprojekten), 
sondern müssen auf längere Zeiträume aus-
gelegt werden.“12

Weitere Auskünfte erteilt
Dr. Stephanie Saleth, Telefon 0711/641-20 33,
Stephanie.Saleth@stala.bwl.de

11 http://www.familienzen 
tren.nrw.de/projekte/1/
das_landesprojekt/das_
landesprojekt.html 
(Stand: 8. März 2007).

12 Sozialministerium Baden-
Württemberg (Hrsg.): 
Familienbildung in Baden-
Württemberg, 2003, S. 174.

kurz notiert ...

Gesundheitsministerin Dr. Monika Stolz MdL 

stellt Bericht „Altern und Gesundheit in 

Baden-Württemberg“ vor

Mit dem jetzt vorliegenden Gesamtbericht 
„Altern und Gesundheit in Baden-Württemberg“ 
wurde der informative Unterbau für eine erfolg-
reiche Bewältigung der durch den demogra-
fischen Wandel bewirkten Aufgaben geschaffen. 
Damit stehen allen Verantwortungsträgern in 
Politik und Verwaltung sowie allen interessier-
ten Bürgerinnen und Bürgern aktuelle Daten 
und fundierte Informationen zur Verfügung, die 
als Grundlage für eine fruchtbare Diskussion 
und ein wirksames Handeln benötigt werden. 

Das Landesgesundheitsamt beim Regierungs-
präsidium Stuttgart hat im Auftrag des Minis-
teriums für Arbeit und Soziales und unter Mit-
wirkung des Statistischen Landesamtes alle 
wichtigen demografischen Grundlagen zusam-
mengetragen und die physischen, psychischen 
und sozialen Indikatoren für Gesundheit, Krank-

heit, Altern und Sterben dargestellt. Die kon-
kreten Handlungsempfehlungen sollen zur 
Förderung der Gesundheit älterer Menschen 
beitragen.

Der Ende 2006 vom Ministerium für Arbeit und 
Soziales veröffentlichte Gesamtbericht „Altern 
und Gesundheit in Baden-Württemberg“ um-
fasst den aktuell fertig gestellten zweiten Teil 
des Gesundheitsberichts sowie im Anhang als 
Nachdruck den ersten, bereits im Jahr 2003 ver-
öffentlichten, in der Druckauflage vergriffenen 
Teilbericht mit aktualisierten Impfempfehlungen.

Der Bericht ist als gedruckte Broschüre erhältlich 
beim 
Ministerium für Arbeit und Soziales – 
Broschüren stelle – Postfach 10 34 43, 
70029 Stuttgart 

oder kann als PDF-Datei unter folgender 
Adresse herunter geladen werden: 
http://www.sm.baden-wuerttemberg.de


